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VON WIELAND PETER

Die Bronzemedaille im Radball bei
der Weltmeisterschaft in Stuttgart
war für die Debütanten Bernd und
Gerhard Mlady das Sahnehäubchen
auf eine mit dem Gewinn des deut-
schen Meistertitels überaus erfolgrei-
che Saison. Die beiden Spieler des
RMC Lohengrin Stein sorgten für
Euphorie im eigenen Umfeld, Bundes-
trainer Jürgen King sagte: „Sie haben
sich in die Herzen der Zuschauer
gespielt.“

Am Tag danach fiel es den Steiner
Spielern und den Verantwortlichen
nicht schwer, die drei WM-Tage in
der Porsche Arena von der Stimmung
vor der für Radball riesigen Kulisse
von 6000 Zuschauern als „emotional
überragend für die Mladys“ einzuord-
nen. Kurt Mlady, RMC-Vorsitzender,
Trainer und Vater von Bernd, ver-
hehlte seinen Stolz nicht, „dass wir
so weit gekommen sind“ und nannte
die Leistungen und Bronze für das
Steiner Duo „einfach grandios“.

Bruder Peter, Trainer und Vater
von Gerhard, imponierte neben „dem
sensationellen Spiel mit relativ weni-
gen Fehlern auf diesem Niveau“, wie
gut der WM-Trubel von ihnen ver-
kraftet wurde — vor allem natürlich
das Tief nach der 2:3-Niederlage
gegen die Schweiz, die sie das End-
spiel kostete. „Nur ein Quäntchen
Glück hat gefehlt“ — das war danach
der allgemeine Tenor, hätte doch
schon ohne den falsch gepfiffenen
Eckball, der zum 1:0 für die Schweiz
führte, alles anders laufen können.

Aber das ist Vergan-
genheit, Gerhard Mlady
sah deswegen keinerlei
Grund zur Enttäu-
schung. „Es hat bei uns
alles super geklappt, wir
haben klasse gespielt“,
lautete sein Fazit, zu-
sammen mit dem Aus-
blick, „dass wir so etwas
noch mal erleben wol-
len“. Cousin Bernd wähl-
te nicht unerwartet kriti-
schere Worte. Nein, un-
zufrieden sei er nicht,
„aber ganz zufrieden
bin ich auch nicht, das
Finale gegen Österreich
wäre schön und möglich
gewesen“. Dass er, mit
dem zusätzlichen Anreiz
der tollen Erfahrungen
von Stuttgart, bereits
neue, höhere Ziele im
Kopf hat, sagt er in aller
Deutlichkeit: „Klar, ich
kann doch nicht halbfer-
tig aufhören.“

Das hört sich wie eine
Kampfansage an die
Konkurrenz aus Öster-
reich und die Schweiz
an, die zum fünften Mal
in den vergangenen
sechs Jahren den „WM-
Klassiker“ um den Titel

bestritten, mit 6:5 diesmal zum vier-
ten Mal in Folge zugunsten Öster-
reichs. Aber vorerst ist Abschalten
angesagt nach den stressigen Mona-
ten seit der Sommerpause, wurde
doch intensiv auf die WM hingearbei-
tet, alles andere dem Ziel untergeord-
net. „Sacken lassen“, sagt Kurt Mla-
dy angesichts der vielen aktuellen
Eindrücke. Über die Vorstellungen
für die Zukunft will er mit dem Duo
erst in ein paar Wochen reden. Im
Kopf hat er einen Dreijahresplan —
„wenn die Mannschaft mitzieht“.

Die nächsten Weltmeisterschaften
finden 2017 in Dornbirn (Österreich)
und 2018 in Lüttich (Belgien) statt,
gute Gelegenheiten den Höhepunkt
ihrer Karriere noch zu toppen.

Etwas goldener Glanz
Aber zurück in die Gegenwart,

zum „Endspiel“ um Bronze gegen
Tschechiens Routiniers Jiri
Hrdlicka/Pavel Loskot, in der Vor-
runde sicher 5:3 besiegt, aber trotz
vier Niederlagen dank des
WM-Modus und einer klaren Steige-
rung noch um Edelmetall dabei. Die
Steiner dagegen brauchen nach dem
Rückschlag gegen die Schweiz eini-
ges an Anlaufzeit, kommen erst nach
einem 2:4 besser in Schwung und dre-
hen die Begegnung mit 6:5, frenetisch
bejubelt von den Zuschauern.

Immerhin Bronze also nach zwei
WM-Turnieren ohne deutsche Medail-
le — und ein bisschen goldener Glanz
ist heute Abend angesagt, wenn sich
Bernd und Gerhard Mlady im Steiner
Rathaus ins Goldene Buch der Stadt
eintragen.

Der Höhepunkt ihrer Karriere
Bernd und Gerhard Mlady spielen sich bei der Radball-WM in die Herzen der Zuschauer

75Kilometer lang sieht bei diesem
WM-Lauf alles fabelhaft aus für

Carsten Stegner, den Polizeibeamten
aus dem Nürnberger Stadtteil Gauln-
hofen. Der Puls: niedriger als ange-
nommen. Die Durchschnittszeit: deut-
lich schneller als 4:10 min/km. Die
Oberschenkel: kein Problem. Immer
mehr Läufer fallen zurück oder müs-
sen aufgeben — doch der 41-Jährige
liegt auf Bestzeitkurs. Dieser 100-
Kilometer-Lauf bei der Weltmeister-
schaft in der spanischen Küstenstadt
Los Alcázares soll das Highlight des
Jahres werden für den Deutschen
Meister von 2015. Die Belohnung für
eine Saison, die von Verletzungen
geprägt war. 7:10 Stunden hat er ange-
peilt, und ja, es sieht richtig gut aus.

Wenige Stunden später. Völlig
erschöpft schickt Stegner via Face-
book eine Nachricht an seine Fol-
lower in Deutschland: „Verzockt. (. . .)
100 km sind eben 100 km und keine
75. . .“

Ultraläufer befinden sich regelmä-
ßig im Kampf. Gegen die Uhr. Gegen
brennende Oberschenkel. Gegen
Schwindelgefühle, Dehydrierung,
Übelkeit. Und gegen den inneren
Schweinehund. Carsten Stegner weiß
das, und doch wird er diesmal über-
rumpelt. Denn plötzlich wird das letz-
te Viertel des Rennens zur Qual. Nach
einem „Boxenstopp“ gelingt es ihm
auf einmal kaum noch, ein flüssiges
Tempo zu laufen. Extreme Schmerzen
in den Oberschenkeln, dazu starke
Schwindelanfälle. Zeitweise kann
Stegner sich nicht mehr koordiniert
fortbewegen. Er legt Gehpausen ein.

„Theoretisch war ich zwar noch auf
Bestzeit, praktisch interessierte mich
die Zeit aber in keinster Weise mehr“,
erinnert er sich.

An der Verpflegungsstation kann er
sich kaum noch auf den Beinen hal-
ten, so stark sind jetzt die Schwindel-
attacken. Langsam dämmert ihm,
dass er heute einen Fehler gemacht
hat. „Ich habe einfach zu wenig Salz
zu mir genommen und zu viele Mine-
ralstoffe ausgeschwitzt.“

Doch aufgeben ist für Stegner keine
Option. Schon bei der Deutschen Meis-
terschaft im August in Leipzig hatte
er wegen einer Oberschenkelverlet-
zung nach 72 Kilometern abbrechen
müssen, die Titelverteidigung war
damit futsch. „Für mich war deshalb

klar, dass ich diesmal ins Ziel laufen
muss. Das zweite Rennen hintereinan-
der nicht zu finishen, das wäre für den
Kopf schlimm“, erklärt Stegner. „Da
hättest du beim nächsten Lauf ein
großes mentales Problem.“

Er quält sich also weiter, Stück für
Stück, bis ihn sechs Kilometer vor
dem Ziel eine ebenfalls für die deut-
sche Nationalmannschaft startende
Teamkollegin rettet — mit einer hefti-

gen Schimpfkanonade. „Ich bekam
quasi einen verbalen Arschtritt, der
wirkte wie ein Weckruf.“ Stegner
ignoriert die Schmerzen, er ignoriert
die Schwindelgefühle — und die Stim-
me in seinem Kopf: „Der Körper sagt
dir, alles tut weh, hör doch auf! Aber
während so eines langen Rennens
macht man immer Höhen und Tiefen
durch. Im Wettkampf, fast egal, auf
welcher Distanz, ist nun mal vieles

Kopfsache. Deshalb hab ich versucht,
noch mal möglichst viele positive
Momente aufzunehmen — ist aber gar
nicht so einfach, wenn es einem so dre-
ckig geht.“

Mit Trippelschritten kämpft er sich
auf der letzten Runde Meter für Meter
ins Ziel. 7:41:40 für 100 Kilometer,
eine halbe Stunde länger als anvisiert,
Platz acht in seiner Altersklasse.

Anfangs überwiegt die Enttäu-

schung, die Erschöpfung. Stegner
fühlt sich leer. Der achte Platz in der
Altersklassenwertung einer Weltmeis-
terschaft ist das statistische Moment,
an dem er sich zunächst hochzieht.
Doch in den Tagen danach wächst die
Erkenntnis, bei dieser Weltmeister-
schaft doch viel mehr gewonnen zu
haben: „Ich bin zu einem starken
Kämpfer geworden. Ich habe den
Schmerz und den Schweinehund be-
zwungen und ich durfte dabei sein,

mich mit den besten Ultraläufern der
Welt zu messen, von denen manche
das Ziel nicht erreichten.“

Die verpasste Zeit von 7:10 Stunden
ist längst abgehakt. „Zahlen sind
Schall und Rauch. Wichtiger ist, was
ich für mich mitnehme. Als Ultraläu-
fer benötigt man eine immense menta-
le Stärke. Und die hab ich bewiesen.“

Diese Stärke ist das Fundament,
auf dem Stegner aufbauen will, das
Rennen von Los Alcázares hat ihn, da
ist er sich sicher, auf mentaler Ebene
noch mal gepusht: „Ich habe mit 41
Jahren doch noch einiges dazugelernt,
was mir in der kommenden Saison
sicherlich sehr hilfreich sein wird.“

So steht nächstes Jahr die erneute
Qualifikation über die 100 Kilometer
für die WM 2018 im Fokus. Um dabei
zu sein, benötigt Stegner eine gute
Zeit bei der Deutschen Meisterschaft
im Juni in Berlin. Die Grundlagen
wird er sich bei einem Trainingslager
im Frühjahr auf Mallorca schaffen,
der Hamburg-Marathon im April
dient als Aufwärmtermin und Start-
schuss für die wichtigste Saisonphase.

Bis es so weit ist, wird sich Stegner
in den Winterwochen jedoch noch
öfter die Stirnlampe aufsetzen und
bei Wind und Wetter in der Dämme-
rung „Kilometer machen“, meist
durch den Reichswald oder am Alten
Kanal entlang. „Viele denken immer,
kein Problem, der Stegner geht ja eh
gerne laufen. Aber ich muss mich oft
überwinden, die Laufschuhe anzuzie-
hen, gerade jetzt im Winter.“

Warum er sich dann trotzdem
immer wieder quält? „Ich muss das
machen“, sagt Carsten Stegner. „Für
mich ist es das A und O, ein Ziel zu
haben, das ich erreichen will. Das
zieht sich durch bei mir im Leben,
davon profitiere ich, dadurch werde
ich organisierter. Und dadurch habe
ich gelernt, mich zu überwinden.“

Obwohl es sich um die Begegnung
zweier Kellerkinder handelt, ist die Par-
tie eine einseitige: Der Nürnberger Bas-
ketballclub unterliegt in Köln mit 51:88.

Ein einziges Mal ist der NBC in der
Basketball-Neuzeit nach Köln gereist,
dieser eine Ausflug hat aber bereits
ausgereicht, um ein ordentliches Trau-
ma zu hinterlassen. 33 Minuten lang
schien dieser Ausflug im vergangenen
Herbst ein erfolgreicher werden zu
können, dann verletzte sich Mauricio
Marin schwer. In den folgenden sie-
ben Minuten verloren Nürnbergs Bas-
ketballer erst die Partie und in den fol-
genden Wochen völlig die Linie, be-

reits nach der Hinrunde schien die Sai-
son nicht mehr zu retten zu sein.

Am Ende war die Saison tatsächlich
nicht mehr zu retten, obwohl Marin
und andere zwischenzeitlich verletzte
Schlüsselspieler irgendwann zurück-
kehrten, und wenig später hatten sie
sogar arge Mühe, sich selbst zu retten.

Nach dem finanziellen Kollaps im
Sommer sind nicht mehr viele übrig
geblieben, die das Trauma von Köln in
sich tragen könnten, dennoch tat sich
gestern auch der aktuelle Jahrgang
schwer, an selber Stelle mit dem nöti-
gen Selbstvertrauen aufzutreten.
„Wenn wir in dieser Saison eine Chan-
ce haben wollen“, betonte Ralph Jun-

ge, der Trainer, am Wochenende noch
einmal, „müssen unsere Leistungsträ-
ger immer am oberen Limit spielen“.

Wie schon zuletzt beim erschre-
ckend schwachen Auftritt gegen Hei-
delberg taten sie das aber auch in
Köln nicht. Point Guard Diante Wat-
kins ließ es auch diesmal an der nöti-
gen Übersicht vermissen, allein in der
ersten Halbzeit kam ihm sechsmal das
Spielgerät abhanden, vor allem leiste-
ten sie sich die Ballverluste immer
dann, wenn eine Rückkehr in die Par-
tie möglich gewesen wäre.

Mit zehn Zählern Rückstand (23:33)
ging es aus Nürnberger Sicht in die
Halbzeitpause, mit nur zehn Zählern.

Immer wieder ermahnte Junge seine
Spieler in den Auszeiten, besser auf
den Ball aufzupassen, aber es wurde
auch in der zweiten Hälfte nicht bes-
ser, weil neben Watkins derzeit auch
keiner der anderen Leistungsträger in
der Lage ist, ein Spiel an sich und sei-
ne Kollegen mitzureißen.

Im Angriff fehlt den Falcons im
Moment jegliche Kreativität, in der
Defensive mangelt es häufig an der Ab-
stimmung. Dabei kennen sich die Prot-
agonisten nun schon seit 13 Spielta-
gen. Ein Trauma sollte der Auftritt
diesmal trotzdem nicht hinterlassen,
in dieser Saison war er beinahe schon:
Alltag.  glo

Foto: privat

Zum Verzweifeln: Ralph Junge bekommt
den NBC nicht in die Spur.  Foto: Zink

6000 Zuschauer, 6000 Herzen, die in Stuttgart für Bernd (r.) und Gerhard Mlady beim Spiel um
Platz drei schlagen.  Foto: dpa

Nicht am oberen Limit, nicht einmal annähernd
Ohne Selbstvertrauen, Kreativität und Übersicht: Die Basketballer der Nürnberg Falcons gehen bei den Rheinstars Köln unter

VON ACHIM BERGMANN

„Ein Ziel zu haben, ist das
A und O. Ich habe gelernt,
mich zu überwinden.“

„Zahlen sind Schall und
Rauch. Wichtiger ist, was
ich für mich mitnehme.“

Kampf gegen den Kopf
Ultraläufer quälen sich regelmäßig. Und lieben ihren
Sport trotzdem. So wie Carsten Stegner aus Nürnberg.
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